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Paul Gennrich, eboren In Pommern, Wal VO 1908 DIs 1911 Professor der rak-
tischen Theologie in Breslau; hat innerhalb der Schlesischen Kırche alsSoO 98088

wen1ıge Jahre wıirken können Der Reı1z des Briefwechsels mıt dem bedeutenden
Kirchenhistoriker arl oll ICS in der Beurteijlung der Zeitereignisse und dem
Eınblick 1n den Werdegang beıder Professoren Dıi1Ie Beleuchtung des geistigen
Lebens Begınn dieses Jahrhunderts, dıe unhnrende der Berlıner Univer-
sıtät und Beziehungen den ostdeutschen Zentren werden für den
eser sicherlıch VO  u Interesse se1In.

Freundesbriefe lesen, die eindringliıchen THS mıt Humor verbinden, muß
dem Leser Freude bereıten. In uUNSCICIN Fall ergreıift ıhn bısweılen der
Neıd, dalß nıcht auch SOIC eınen geistvollen Freund hat, WIe Paul (Gennrich
ihn ıIn arl oll gehabt hat

Als der 30)jährıge chwabe Karl l HollV) sıch ın Berlin habılıtierte, da hatte der
in der Kleıiınstadt übıngen aufgewachsene Jjunge elehrte manches nachzuho-
len Berlın bot ıhm W1Ie jedem anderen sehr viel. Manches wollte auch der VO

der Arbeıt besessene Forscher nıcht milissen. Er rzählt iın seinen Briefen selbst
WECNN VO Minısterium se1ın Privatdozenten-Stipendium erhielt, dann fühlte

sıch als Krösus. Im Hochgefühl se1nNes Besıtzes eıstete sıch auch das Ver-

gnugen, dıe Erstaufführung VO  — Gerhart auptmanns »Fuhrmann Henschel«
anzusehen. ONSs las CT ZUT rholung abends manches AaUus der modernen Lıtera-
ur Geselligen NsSCHAILU brauchte nıcht Den Schwarzburgbund, dem
Ür se1ıne übınger Verbindung »Normann1a« angehörte, erwähnt Sal
nıcht Nur mıt den gleichaltrıgen ollegen VO der Universıtät traf sıch Ööfters
beıim »Schultheiß« Potsdamer Platz anter dıesen stand ıhm Paul Gennrich

nächsten, mıt dessen Famılıe auch bekannt Wa  e

Ihre Übereinstimmung estand mehr In polıtiıschen als kırchliıchen Anschau-
NSCH krıtische Haltung gegenüber der Kırche hat kaum der Gennrichs
entsprochen. DiIie Freundschaft hıelt trotzdem; s1e basıerte auft charakterlıchen
Eıgenschaften, ıe sıch im Leben auch abgesehen VO bestimmten Ansıchten
bewähren: Offenheıt., Zuverlässigkeıit und Teue

Für dıe tadıen auf arl Lebenswege vgl meıne Beıträge: oll als Lutherforscher, ıIn Zeıt-
chriıft »Luther« S 1966, F: ostkırchliıche tudıen und ihr Eintfluß auf se1n polıtısches
Denken, In Hıstor. Zeitschrı 215 1972, 345 und oll 1Im kırchlichen Rıngen ach dem Ersten
Weltkrieg, In ahrbuc| für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte 53 1981, 55—091
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oll hatte mıt Gennrich keıne wıissenschaftliıchen Fragen besprechen.
Seine Brıefe ihn Ssınd anders als dıe CNSCIC Fachkollegen. In ihnen tauchen
BBl Berlıner Fakultätserinnerungen auf Beurteiulung konfessioneller und Kar-
tureller Begebenheiten. Was S1€e Irüher Del Spazıergängen und auf Wanderun-
SCH besprachen, SEeIiz7Zie sıch In ihren Briefen fort

Den muüundlıchen Austausch entbehrte oll sehr als S1e sıch nach wenıgen Jah-
Icn trennen mußten. Aus seiınen Gennrich gerichteten Brıefen, dıe en und
vertrauensvoll sınd, erfahren WIT manches VO  > seinen Lebensgewohnheıten,
VON der Art der polıtıschen Informationen, VO akademıschen und außeraka-
demischen Leben und eigenen Arbeıiten ıs hın persönlıchen und famıhlären
EFreignissen. Be1l er Verschiedenheiıt ihres bisherigen Werdegangs hatten
oll und Gennrich viele Gemeinsamkeıten.

Paul Gennrich?2) Wal eın Jahr alter als Holl Er tammte Adus Hınterpommern,
se1In Vater Dorfschullehrer un Kantor WaTlr Nach dem frühen Tode des Va-

ters konnte trotzdem das Gymnasıum In OIp besuchen, das 1883 mıt dem
Abıtur erheß Miıt VoO  — Stipendien konnte in Berlıin Theologie studıie-
16  3 Um auch ihren anderen Kındern eıne gute Ausbildung geben, sı1edelte
die Multter nach Berlın über. In selinen Erinnerungen schıildert Gennrich
schaulıich und offen seine schwere un dennoch frohe Jugend Nach dem ExX-
AaIMNenNn 886/87 kam als Hauslehrer Herzog mer VO Oldenburg und VCI-
rachte In diıesem hochadlıgen Hause acht ]B Dieser Aufenthalt, me1lst In
Österreich. bedeutete ıhm viel.

Wıe C sıch schon früher VOTSCHOMMCN, promovıerte 1893 in Berlın VA
Lizentiaten un gng gleich daran, iıne Habılıtationsschrift über dıe »Paulıni-
sche Heilsordnung« schreıben, dıie 1896 einreıichte und dıe nach der An:-
nahme gedruc wurde . 2a) Als Privatdozent konnte anfangs über Neues Ü
stament, dann über Oogmatı lesen.

Gennrich hat CS bald selbst empfunden, daß für die wıssenschaftliche Lauf-
bahn nıcht gut vorbereıtet Wäal, Ja, daß nıcht die abe esa. »Wiıirklıc
Selbständiges auf dıiıesem Gebiet (der systematıschen Theologie) leisten« .3)
Ungewollt verglıc sıch €e1 mıt seinem Freunde arl Holl In den »Erinne-
IUNSCH Adus meınem Leben« findet sıch ıne trefifende Charakteristik
wohl nach seiner wıssenschaftlıchen als auch nach der charakterlichen Seıite Da
€1

»Es macht sıch doch bemerkbar, daß ich die Jahre nach dem UnıLhversıitäts-Stu-
dıum nıcht, W1e CS dıe meılsten Privatdozenten r ausschlhießlich WISSEeN-
schaftlıcher Weıterarbeit hatte wıdmen können, VOT allem keıine wirkliıche /AN=
leıtung ZABE Quellenstudium bekommen hatte, WI1IE S1e etiwa dıe chüler Har-

U Paul Gennrich, Erinnerungen aus meiınem en Könıigsberg 938 (Jahrbuch der 5Synodalkommais-SION und des Vereıns für ostpreußische Kırchengeschichte 8)
2a) erschienen In Theologische tudien und Krıtıken 1898

Erinnerungen, T
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nacks in hervorragender Weıse erhıielten. In diıeser Beziehung 1€e mMIr eın viel
bewundertes und beneıdetes Vorbild meın Kollege Holl. mıt dem ich in einen

freundschaftlıchen Verkehr trat Als Miıtarbeıiıter der Kirchenväterkom-
mi1issıon der ademMıe der Wissenschaften hatte textkrıtische Arbeıten
den griechıschen Kırchenvätern eısten Es machte ıhm Sal nıchts dUs>, äglıch
bıs zehn tunden über den Handschrıiıften und alten Textausgaben sıtzen,
wobe!l CT ıne Zigarette nach der anderen rauchen pflegte Damıt hatte ql-
lerdings wohl selıne Gesundheıit untergraben. Bald nach seiıner Habiılıtatıiıon C1I-

krankte eıner Venenentzündung einem eın Da sıch nıcht schonte
und, selner Karrıere nıcht schaden, das bel möglıchst verheimlichte,
kam ımmer wıeder. Er ist dann ja auch schon mıt Jahren gestorben. Sein
irüher Tod War eın ogrober Verlust für die Wiıssenschaft, In der CI namentlıch
durch se1ıne Lutherforschung einen hervorragenden AL sıch erobert hatte
Das Wal das TO ıhm, da CT über dem SCNAUCH und mınutlösesten uel-
lenstudıum, dem CI auch seıne chüler anhıelt, nıcht den Blıck für das We-
sentlıche und dıe großen I_ ınıen der Entwicklung verlor. {[)as zeıgte schon seıne
SETStTE rößere Arbelıt, dıe ZUL selben eıt W1IE ich den »Kampf dıie Schrift«
veröffentlichte: »Enthus1iasmus und Bußgewalt 1im griechıschen Mönchtum«,
dıe SanzZ LICUC Blıcke In dıie Entwicklung der oriıentalıschen Kırche eröffnete.
Ursprünglıc chüler VO Harnack: wahrte doch Je länger desto mehr dem
eıster gegenüber seıne Selbständigkeıt. Dazu trıeh iıhn auch schon seıne
schwäbhıiısche E1ıgenart, ın der dıe bekannte schwäbische »Dickköpfigkeit« sıch
mıt eıner eIWASs pletistischen Frömmigkeıt paarte. Auch CT hat dıe Not des Priı-
vatdozententums tragen gehabt (dıe äaußere Existenz ermöglıchte ıhm eın Öt1-
endium des Ministers), daß dıe Hörer In erster Linıe sıch be1l dem ordentlıchen
Professor des Fachs In dıiesem Fall be1l dem berühmten Harnack einzufın-
den pflegen und dem Privatdozenten 1m allgemeınen keıne besondere Beach-
tung schenken« .3a)

aul Gennrich hatte sıch 1im selben Jahr WIE arl oll In der ITheologıschen
der UniLversıität Berlın für das Fach der Ssystem. Theologıe habılıtıert.4

(Gjemessen der Gegenwart dıe Verhältnisse den Uniiversıtäten noch
CHS und er auch übersichtlıiıch. Die Jungen theologıschen Priıvatdozenten,
deren iın Berlın ıne I1 Reıihe gab, eten Oßa einen Vereın eigener
Art

Vor seinem ersten Semester gab Gennrich dıe Hauslehrerstelle qauf>) Die Re-
gelung der außeren Angelegenheıten W1e dıe Besorgung der Ankündıgungen
der Vorlesungen und dıe Anmeldung der benötigten Hörsäle hatte oll für ıhn
übernommen. Selbst wollte Haoll erst seıne Habilitationsschrift druckfertig

3a) Ebd 75
Elhger, 150 Te Theologische Berlin Berlın 1960, 01

Propst d.Goltz forderte iıhn selbst Aazu auf, vgl Erinnerungen
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chen und gönnte sıch er keine Erholung.® DIiese estand für ıh: höchstens
darın, daß GT siıch abends Ca padai tunden mıt moderner Lıiteratur efaßte

Briefe seinen Freund und ollegen Gennrich zeigen, sSOWweılt S1e C1-

halten sınd, den Charakter ihrer Beziehungen.”) Besprochen werden darın Er-
e1gN1SSE, dıe den abwesenden (Jennrich interessieren mußten. So berichtet ıhm
oll 1m März 1899 VO einem en! beım Vıcepräsıdenten des EÖO  R Prof
VO der oltz, Del dem dıe JjJungen ITheologen den hochgestellten Persönlichkeili-
ten WIe dem Kultusminıster Bosse, dem Präsıdenten Barkhausen, raf An-
dreas Bernstortiff vorgestellt werden sollten. Diıieser en wırd T+
schıldert und muıt krıtiıschen Bemerkungen ein1ıgen der Anwesenden SC-

hen Gennrich 16 sıch indessen ıIn Italıen auf und Holl außert sıch In Erinne-
LunNng se1ıne erste Itahenreise: »[)ort kann 11a doch inne werden, da ß 1ne
ust ist, auf dieser Welt enund daß auch das Genießen se1n eCcC und SEe1-
LICH sıttlıchen Wert hat.«
oll und Gennrich halfen sıch oft gegenseıt1g mıt kleinen Hılfeleistungen und

Vermittlungen. Im Jahre 1899 hatten sıch e1: genähert, daß cdie Stelle
des steıfen S1e das vertrauliche Du KT Allmählich konnten S1e auch dıe off-
HNUNg enerufen werden. Gennrich rhıielt Zzuerst dıe erufung als Dırek-
tOr e1InNes Predigerseminars.®) Wıe sollte eıne solche eingeschätzt werden? Sollte

annehmen? Uur:! ıne Ablehnung 11UT Verstimmung hervorrufen? oll
meınte, Gennrich hätte esseres verdıient als das westpreußische emDO-
walonka, das C sıch nde der Welt vorstellte.

Das ireundschaftlıche Verhältnıs Trklärt C dalß oll Gennrich ın voller
Offenheıt über alles sprach, selbst über selinen Gesundheıitszustand , über den
wI& nıemand eIWwas Er wollte nıcht als »Kranker Mann« angesehen
werden. Und doch ist dem Venenleıden, das damals be1l ıhm auftrat, nach
PE Jahren gestorben. Am hıebsten, chrıeb C oinge wıeder nach Italıen, e1n-
mal Handschriften studieren, ZU anderen sıch auszuheılen. » Von
dort ich Irısch wıederzukommen, und Arbeıt g1bt dort für mich für zehn
Monate«. ber dazu kam nıcht, denn inzwıschen traf dıe erufung nach {Iu-
bıngen e1n.10) oll schüttete seiınem Freund UU das Herz AUus »Aus Berlın her-
dus und AaUus Preußen heraus«, schreıbt Ende 1899, „tiele MIr sehr schwer:; ich
bın ıIn der Gesinnung sechr verpreußt und werde den Ion ın übiıngen Jjetzt
noch schwerer als iIruher«. DiIie Seıten des Lebens in seiıner Va-
terstadt wıll GT nıcht VETSCSSCNH. Leıd tate ıhm iımmerhın dıe weıte Entfernung
VO  — seinem Freunde. » Wır waren dann nach den entgegengesetzten Rıchtungen

Itahenreise fand 1894 sta
Enge Freundsch: seıit 1899; Br
Das Predigerseminar embowalonka lag be1l Briesen und War für (Ost- und Westpreußen bestimmt.
Der Ort hıeß späater 1C|  OIlZ

Krankheıt kam bereıts in Berlıin 1899 ZU) USDTUC|
10) ber dıe erufung ach übingen vgl Briefe A Schlatter 64, 196 7, 174)
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verschlagen. Ich zuversichtlıch, daß das keın Ende der Beziehungen be-
deutet«.

Ende des ommersemesters 1899 wurde Gennrich VO  e den Berliner Prıvatdo-
zenten verabschiedet. oll schenkte ıhm ZU SCAIE se1in inzwıschen erschle-

Buch »Enthus1iasmus und Bußgewalt 1im alteren griechıschen Öönch-
tum«,11) zeıgen, »daß ich dıe räumlıche rennung nıcht als 1ne ocke-
IUNng uUNSCICS Verbundenseıns betrachtet wIissen möchte«. Gennrich muß bald
darauf einen recht erfreulıchen Bericht VO  — selner ucmn Wırkungsstätte SCHC-
ben aben, daß UBa eın nüchterner Mannn WIEe oll »e1n Gefühl der Sehn-
sucht nach hnlıch befriedigendem Wiırkungskre1s« empfand.

DiIie Jahrhundertwende äßt dıe große Entfernung VO  . übıngen nach West-
reußen ırklıchke1i werden. Im TE 1900 1Ing oll nach talıen und berich-
tete VO  — Rom dusS, welche Fındrücke d1esmal VO römıschen Katholizısmus
hatte Es g1ing das NECUC Pontifikat 1US oll urteıilte aber nıcht über dıe-
SCI, sondern über den aNZCM Vatıkan.12) Br meınte, dıe Angehörıgen der Ku-
rTe hätten keiınen IC für dıie Wiırklıchkeıit »Sıe en ın einer anderen, einer
Phantasıewelt, modern SiIe sıch geben«. Fuür dıe Beobachtung der Öffentlich-
keıt hatte CT keiıne Zeıt » Dıe ange eıt in ıtahenıschen Bıbhotheken macht
müde. Ich begınne miıich nach dem Beruf (d.h der Universitätstätigkeit) und
nach Deutschland sehnen. uch dıe Itahlıener kriegt INa  — mıt der eıt Satt,
und der enı der Herrlichkeiten der Renatissance wırd MIr immer Hrc den
grellen Gegensatz VO  — Eınst und (a BA verdorben.«13) In übıngen angelangt,
freute sıch, nach sıeben Jahren wıeder Weiıhnachten Hause be1 der Multter
feilern können.

Die »Idylle VO Dembowalonka« malte sıch oll ın seiner Phantasıe Aaus

Gennrich chrıeb ıhm WAarTr Öfters, doch reichten seıne Berichte nıcht dUus,
dıe Lage 1m Semimnar sıch vorzustellen, das Zusammenleben mıt den Kandıda-
ten und dıe westpreußischen Verhältnisse Begınn des ucn Jahrhunderts
Noch nach einem Jahr chrıeb oll vorwurtfsvol zurück: »Ich habe noch Sal
keine deutliıche Vorstellung VO  — deıner Wirksamkeıit« .14) Seine eigenen Be-
richte VO se1iner Wırkungsstätte übıngen viel eingehender.
Trotz des Entgegenkommens, das der Jjunge Professor In seıner Geburtsstadt
fand, WaTl »doch einN1geSs da, Was sıch immer noch nıcht recht einfügen« wollte

DIie Lage Wal für ıh: nıcht befriedigend: » Das polıtısche Leben Te sıch
doch etiwas begrenzte Aufgaben«, und VO  — der Kırche wollte nıcht reden.
Von Gennrich hätte dagegen SCIN erfahren, welche rmfahrungen in dieser
Beziıehung in Westpreußen machte. Holl kannte Warl VO  s seiner Verbindung
11) Das Buch wurde mıt großem Lob aufgenommen; eın eudruc! erschiıen 1964
12) ber dıe vatıkanıschen ehorden außert sich oll In Kleine chrıften, hsg Stupperich. uD1n-

13)
sCcnh 1966,
Br. 5.8.1900

14) Br V. 3.4.1901 und 1.6.1902
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her den Konsi1ıstorlalrat Gröbler in Danzıg, ohne Näheres VO  — dıesem berich-
(CIE obwohl iıhn auch in diıeser eıt Preußisches mehr interessierte als üddeut-
sches.

Der Brıe  echsel drehte sıch tärker dıe Theologıe und ihre damalıgen
TODIEmME dıe Relıgionsgeschichte. Für den systematisch orlıentierten Theolo-
SCH A wichtiger dıe Fragestellungen, dıe Iroeltsch aufgebracht hatte .15)
oll erwartete ZWarTr VON iıhm nıcht mehr viel, achdem seıne Artıkel in der
Realencyclopädıe für Theologie und Kırche elesen hatte DiIe Kriıtik CI-

schöpfte sıch nıcht im Sachlıchen Für oll Wdadl auch dıe orm immer WeEesent-
iıch In dieser Beziehuneg urteiılt Tolgendermaßen: »Seiınem (glänzenden)
Stil«, meınt C »Tehlt der Reız des Persönlichen. Das ist nıcht die Diısposıtion,
Aus der große Leistungen hervorgehen.«

Holl WAarTr bereıts 36 TE alt, als seinem Freunde miıtteilen konnte in sehr
persönlıcher orm da sıch auch erlobt hatte .16) In einer für ihn typıschen
Weılse Tort »Ich muß mıt der Hochzeıt Geduld habenher den Konsistorialrat Gröbler in Danzig, ohne Näheres von diesem zu berich-  ten, obwohl ihn auch in dieser Zeit Preußisches mehr interessierte als Süddeut-  sches.  Der Briefwechsel drehte sich stärker um die Theologie und ihre damaligen  Probleme: die Religionsgeschichte. Für den systematisch orientierten Theolo-  gen waren wichtiger die Fragestellungen, die Troeltsch aufgebracht hatte.!®  Holl erwartete zwar von ihm nicht mehr viel, nachdem er seine Artikel in der  Realencyclopädie für Theologie und Kirche gelesen hatte. Die Kritik er-  schöpfte sich nicht im Sachlichen. Für Holl war auch die Form immer wesent-  lich. In dieser Beziehung urteilt er folgendermaßen: »Seinem (glänzenden)  Stil«, meint er, »fehlt der Reiz des Persönlichen. Das ist nicht die Disposition,  aus der große Leistungen hervorgehen.«  Holl war bereits 36 Jahre alt, als er seinem Freunde mitteilen konnte — in sehr  persönlicher Form — daß er sich auch verlobt hatte. ! In einer für ihn typischen  Weise fährt er fort: »Ich muß mit der Hochzeit Geduld haben ... solange bis ich  die großen Vorlesungen hier einmal alle hinter mir habe.« Auch wenn sein Ge-  sundheitszustand ihn bisweilen auf trübe Gedanken brachte, konnte er doch be-  kennen: »Ich habe mich zum Optimismus wieder durchgerungen«. Ja, er  meinte, noch völlig gesund werden zu können und so weit zu kommen, »daß wir  noch einmal wie in alten Zeiten wandern« werden.  Holl nahm den Briefwechsel mit Gennrich ernst; es bedrückte ihn bisweilen,  wenn er den »Gruß vom hohen Norden« nicht gleich beantworten konnte. Seine  Arbeit als Extraordinarius in Tübingen war nicht knapp bemessen: er hatte zwei  sechsstündige Vorlesungen zu halten und, als im selben Jahr 1902 sein Kollege  Hegler starb, mußte sie noch weiter wachsen. Darüber mußte Holl seinem  Freunde näher berichten. Die Hauptkollegs, so schrieb er am 14. September  1902, sind »absolvirt: »Am meisten«, so fuhr er fort, »wird mich künftig wohl  noch die neuere Kirchengeschichte festhalten, dort ist noch am meisten zu tun  und sie interessiert mich am lebhaftesten. Die Art, wie bis vor kurzem das kir-  chengeschichtliche Studium betrieben wurde, ist doch eigentlich mehr als ko-  misch. Man weiß gut, was bis 1555 passiert ist. Von dem, was vor 200 Jahren ge-  schah, hat man noch dunkle Ahnungen und vom 19. Jahrhundert weiß man gar  nichts ... Umgekehrt ist das einzig Vernünftige. Was nützt es, wenn die Leute  alle alten Ketzer abraspeln können und dafür von dem, was sie umgibt, und der  nächst zurückliegenden Vergangenheit keine Ahnung haben. Die allerneuste  Kirchengeschichte in Preußen ist zwar sehr wenig erfreulich, aber nichts davon  zu wissen, ist trotzdem nichts anderes als dumm«. — »So weit mir’s möglich ist,  bleibe ich mit Preußen auf dem Laufenden, denn man lernt die Vorzüge dieses  Staates eben erst recht schätzen, wenn man wieder versuchen muß, in einem  15@ Zu-den aktuellen Fragen gehörten außer den religionsgeschichtlichen Problemen die von Ernst  Troeltsch aufgeworfenen Fragen über die Absolutheit des Christentums.  16) Das Datum der Verlobung: 1902; Trauung: 24.3.03 in Stuttgart  162olange DIS ich
cdhe großen Vorlesungen hıer einmal alle hınter mMIr habe « Auch WEeENN se1In (Gre-
sundhe1ıtszustand iıhn bısweılen auf trübe edanken brachte, konnte A doch be-
kennen: »Ich habe miıch ZU Uptimısmus wıeder durchgerungen«. Ja, C}

memte: noch völlıg gesund werden können und weiıt kommen, »daß WIT
noch eıiınmal W1e in alten Zeıten wandern« werden.
oll nahm den Briefwechsel mıt Gennrich S: 6S bedrückte iıh bısweılen,

WE den »Gruß VOenNorden« nıcht gleich beantworten konnte. Seine
Arbeıt als Extraordinarius in übingen Wdl nıcht Nnapp bemessen: hatte WEe1
sechsstündıge Vorlesungen halten und, als 1im selben Jahr 1902 se1ın Kollege
Hegler starb. mußte S1e noch weıter wachsen. Darüber mußte oll seinem
Freunde näher berichten. DIe Hauptkollegs, chrıeb 14 September
1902, Sınd »absolviırt: »Am me1sten«, fuhr ( fort, »Wwırd mich künftıg wohl
noch die CC Kırchengeschichte festhalten, dort ist noch meılsten tun
und S1E. interessiert miıich lebhaftesten Die Art, WIE bıs VOT kurzem das kır-
chengeschichtliche tudıum betrieben wurde, ist doch eigentlich mehr als kO-
miısch. Man e1ß gut, Was bıs 1555 passıert ist Von dem Was VOT 200 Jahren g -
SC  a hat INan noch dunkle nungen und VO 19 Jahrhundert we1ß INa  — Sar
nıiıchtsher den Konsistorialrat Gröbler in Danzig, ohne Näheres von diesem zu berich-  ten, obwohl ihn auch in dieser Zeit Preußisches mehr interessierte als Süddeut-  sches.  Der Briefwechsel drehte sich stärker um die Theologie und ihre damaligen  Probleme: die Religionsgeschichte. Für den systematisch orientierten Theolo-  gen waren wichtiger die Fragestellungen, die Troeltsch aufgebracht hatte.!®  Holl erwartete zwar von ihm nicht mehr viel, nachdem er seine Artikel in der  Realencyclopädie für Theologie und Kirche gelesen hatte. Die Kritik er-  schöpfte sich nicht im Sachlichen. Für Holl war auch die Form immer wesent-  lich. In dieser Beziehung urteilt er folgendermaßen: »Seinem (glänzenden)  Stil«, meint er, »fehlt der Reiz des Persönlichen. Das ist nicht die Disposition,  aus der große Leistungen hervorgehen.«  Holl war bereits 36 Jahre alt, als er seinem Freunde mitteilen konnte — in sehr  persönlicher Form — daß er sich auch verlobt hatte. ! In einer für ihn typischen  Weise fährt er fort: »Ich muß mit der Hochzeit Geduld haben ... solange bis ich  die großen Vorlesungen hier einmal alle hinter mir habe.« Auch wenn sein Ge-  sundheitszustand ihn bisweilen auf trübe Gedanken brachte, konnte er doch be-  kennen: »Ich habe mich zum Optimismus wieder durchgerungen«. Ja, er  meinte, noch völlig gesund werden zu können und so weit zu kommen, »daß wir  noch einmal wie in alten Zeiten wandern« werden.  Holl nahm den Briefwechsel mit Gennrich ernst; es bedrückte ihn bisweilen,  wenn er den »Gruß vom hohen Norden« nicht gleich beantworten konnte. Seine  Arbeit als Extraordinarius in Tübingen war nicht knapp bemessen: er hatte zwei  sechsstündige Vorlesungen zu halten und, als im selben Jahr 1902 sein Kollege  Hegler starb, mußte sie noch weiter wachsen. Darüber mußte Holl seinem  Freunde näher berichten. Die Hauptkollegs, so schrieb er am 14. September  1902, sind »absolvirt: »Am meisten«, so fuhr er fort, »wird mich künftig wohl  noch die neuere Kirchengeschichte festhalten, dort ist noch am meisten zu tun  und sie interessiert mich am lebhaftesten. Die Art, wie bis vor kurzem das kir-  chengeschichtliche Studium betrieben wurde, ist doch eigentlich mehr als ko-  misch. Man weiß gut, was bis 1555 passiert ist. Von dem, was vor 200 Jahren ge-  schah, hat man noch dunkle Ahnungen und vom 19. Jahrhundert weiß man gar  nichts ... Umgekehrt ist das einzig Vernünftige. Was nützt es, wenn die Leute  alle alten Ketzer abraspeln können und dafür von dem, was sie umgibt, und der  nächst zurückliegenden Vergangenheit keine Ahnung haben. Die allerneuste  Kirchengeschichte in Preußen ist zwar sehr wenig erfreulich, aber nichts davon  zu wissen, ist trotzdem nichts anderes als dumm«. — »So weit mir’s möglich ist,  bleibe ich mit Preußen auf dem Laufenden, denn man lernt die Vorzüge dieses  Staates eben erst recht schätzen, wenn man wieder versuchen muß, in einem  15@ Zu-den aktuellen Fragen gehörten außer den religionsgeschichtlichen Problemen die von Ernst  Troeltsch aufgeworfenen Fragen über die Absolutheit des Christentums.  16) Das Datum der Verlobung: 1902; Trauung: 24.3.03 in Stuttgart  162Umgekehrt ist das eINZIE Vernünftige. Was Nutz CS, W dıe Leute
alle alten Ketzer abraspeln können und dafür VO dem, W as S1e. umgıbt, un der
nächst zurücklıegenden Vergangenheıt keıne Ahnung en Die allerneuste
Kırchengeschichte iın Preußen ist WAar sehr wen1g erfreulıch, aber nıchts davon

Wwissen, ist trotzdem nıchts anderes als dumm«. »>S0 weiıt miır’s möglıch ist,
bleiıbe ich mıt Preußen auf dem Laufenden, denn INan lernt dıe Vorzüge dieses
Staates eben eTrst recht schätzen, WECNN INan wıeder versuchen muß, In einem

15) /u den aktuellen Fragen gehörten außer den relıgıonsgeschichtlichen Toblemen dıe VO Ernst
Iroeltsch aufgeworfenen Fragen ber dıe Absoluthe1r des Christentums.

16) Das Datum der Verlobung: 1902; Irauung In Stuttgart
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riıchtigen Kleıinstaat sıch zurechtzufinden«.17) Soweılt se1ıne allgemeınen Be-
trachtungen. I)ann oll wıeder se1iıner eigenen Sıtuation zurück. Von
seinen Feriıen sagt C  $ dal3 S1e ın der Stiımmung des Tauchers verbringe, »der
erstau dıe groteske Meeresfauna studıert«. Bescheıiden und zuirieden kann
dıe Wırkung feststellen >Es tut MIr wohl, wıeder einmal ın der Stille studie-
CIl

In diesem langen Brieft stand nıchts VO  — Ostdeutschland ehr in den Lolgen-
den Da oll bIs 1n noch nıe im deutschen ()sten SCWCSCH WAaäl, hatte auch
keine rechte Vorstellung VO dıesen Provınzen. Seine Vorstellungen entspra-
chen nıcht der Wiırklıchkeir Als WE dıe Landkarte VOT sıch hatte: pricht

VO  — dem ILande »dort droben« > INan den »Kampf mıt Wetter und Men-
schen« führte.18) Dabe1ı bıttet CTE Gennrich immer wıieder, ıhm einen Beriıcht
über das Land un über seıne Tätigkeıt In Dembowalonka schıcken. An-
scheinend hat Gennrich cdieser menrTriaCc geäußerten Bıtte nıcht entsprochen.
Eın TUN! aIiur ist nıcht eTrsie  1C Da aber se1ıne Briefe verloren
sınd, lassen sıch se1ıne Angaben nıcht mehr nachprüfen. Die Ungleichartigkeıt
ihrer Arbeıt, dıe auf jeder Seıte reichlıch bemessen Wal, dıe Unterschiede in der
Struktur des Lebens zwıschen Württemberg und Westpreußen bıs hın VAdER Ver-
schıiedenheıt des Volkes und se1INESs Charakters, das es trug dazu bel, den
schrıftliıchen Verkehr in cdiesen Jahren nıcht recht au  en lassen.

Holl WaTl siıchtlıch erleichtert, als GT: hörte, daß se1n Freund Gennrich 1906
‚VOT seinem Posten auf der Grenzhut« abgelöst und nach Berlın wurde.
Diese Nachricht kommentierte oll allerdings folgendermaßen: »Leıchten
eTzZens wirst du nıcht zıehen, denn einen Boden, auf dem InNnan Aaus dem Vaol-
len heraus hat wıirken dürfen, WIEe du in Dembowalonka, muß I1a doch 1eb SC-
winnen«. daß oll Gennrichs sechsjährıgen Aufenthalt dort doch posıtıv
wertete oll deutete freıliıch ZUT Versetzung nach Berlin d dalß AdUus ‚QO1S-
INUS redete. Wörtlich eı be1l ıhm »Ich rede weıter nıcht davon, du wiırst ja
bald das Nähere erfahren. ber das darftf ich dır ACNH, da mMIr der Entschluß
Nac Berlın gehen) durch dıe Aussıcht, mıt dır wıeder zusammenzukom-
INCH, wesentlıch erleichtert wurde«. Die wel gemeinsamen Tre in Berlın C1-

gaben reichlıchen Austausch und eleDtien das SONS stıille und zurückgezogene
Leben dieser Famıhen. Aus diıesen Jahren fehlen natürlıch Briefe. Nur späater
wırd gelegentlich mıt Bedauern geäußert, dalß diese reiche Zeıt viel chnell
vVETSaANSCH se1

Als Gennrich 1908 nach Breslau erufen wurde, hatte T: e1in Doppelamt
übernehmen: dıe Professur für praktıische Theologıe und nebenamtlıch das Amt
eines Konsıistorilalrats. Der Briefverkehr mıt oll setzte wıeder eın Dieser be-
richtete ıhm, Wäas seı1ıt seinem ortgang 1im geistigen Leben der Residenz VOI sıch
gng Im August 1908 der Internationale istorıker-Kongreß, für den

17/) Br 4.9.1902
18) Br.
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oll 1m Ortsausschuß dıe Vorbereıtungen reitfen hatte.19) Dieser Kongreß
enttäuschte iıh Nach seinem Urteıiıl kam SaCcCAIlıc.( nıcht viel heraus. Se1-
181>48| 1INATUC VON der Haltung seıner ollegen gab mıt einem kurzen und
nüchternen Satz wıieder: » DiIie Flucht VOT der Theologıe ogreift Ssiıch« .20)

Wıe stand aber Gennrich? Seine Arbeıt » DIiee VO  S der Wiıedergeburt«
Wal 1907 erschienen. /7u ihrem Inhalt außerte sıch oll nıcht Dagegen kratı-
sierte Gennrichs chriıft über dıe Christliche Liebestätigkeıt stark Er mochte

nıcht, WE VO Hauptthema abgewıchen wurde und auf Randerscheinun-
SCH Ww1e relıg1öse Volkskunde ausgewıchen wurde. Da deren Wert nıcht hoch
einschätzte, wollte VO  — ihrem FEıinfluß auft dıe Predigt nıchts wI1ssen.21)
oll wunderte sıch, daß der Breslauer Professor oft dıe Kanzel bestieg und

seıne Predigten auch veröffentlichte .22) Als Gennrich 1944 A Generalsuper-
intendenten 1ın Magdeburg ernannt wurde ‚23) sprach ıhm oll für seıne NEUC Po-
s1t10N und Wiırksamkeıt ın der Kırche se1ıne besonderen üunsche AaUus »Du
kommst in eiıne verantwortungsvolle eHEC«, chrıeb ıhm, »und wirst eiıner
VO  — denen, die den (Geılist HSC Kırche 1ın entscheıdender Weıise bestimmen.
Möge dır immer gegeben se1n, das rechte Wort und den rechten Rat fın-
den.; und mögest du auch anderen dıe Freude ihrem Amt einhauchen duür-
fen« 24)

Als ıihm Gennrich nach ängerer eıt wıeder eıne Veröffentlichung schickte,
1ın der sıch mıt relıg1ösen edanken volkstümlicher Art beschäftigte, rückte
oll se1ıne Überraschung aus »Ich hatte keıne Ahnung, daß dıe aCcC oder
nıgstens das Spielen mıt olchen edanken eıt verbreıtet ist Ich empfinde

immer be1l olchen Gelegenheıten, daß WIT der Universıität eın Stück
vornehm SInd. Wır kümmern 115 nıcht solche ınge, dıe doch 198008  —_

eıiınmal da sSınd und eiıne SEWISSE acC bedeuten. Und du hast sehr recht
daß du gerade jetzt in der eıt der Wagnerschwärmereı den Finger darauf g —
legt hast und mıt kräftigen Worten dıe Torheıt solcher Iraäume gekennzeichnet
hast« 25)

Als nach USDTUuC des Krıeges viele nach usSpruc. verlangten, gab Genn-
riıch sogle1c e1in für S1e. bestimmtes Andachtsbuch heraus, das oll
schickte.26) Dieser WaTlT davon sehr angetan. »Es tut n  « schrıeb ıhm, »daß
dıe Kırche Jjetzt; der großbe Sturm kommt, für Kanäle ıh bzufan-
SCH und ın se1n ett leıten. Was ist doch für eiIn under, das WIT rleben
Ich fühle mich tief beschämt ın dem Kleinglauben, der be1l mır oft angesıichts böÖö-
19)
20) Br 9.5.1909

Der Kongreß fand VO' —12.6.1908 sta
21} ber das ubılaum der Uniıiversıität Berlın vgl die Festschrı VO Max Lenz und auch Gennrichs Erın-

133
22) Eriınnerungen, 138
23) Predigtband: »Unser Glaube ist der S51CQ«Holl im Ortsausschuß die Vorbereitungen zu treffen hatte.!® Dieser Kongreß  enttäuschte ihn. Nach seinem Urteil kam sachlich dabei nicht viel heraus. Sei-  nen Eindruck von der Haltung seiner Kollegen gab er mit einem kurzen und  nüchternen Satz wieder: »Die Flucht vor der Theologie greift um sich«.2%  Wie stand aber Gennrich? Seine Arbeit »Die Lehre von der Wiedergeburt«  war 1907 erschienen. Zu ihrem Inhalt äußerte sich Holl nicht. Dagegen kriti-  sierte er Gennrichs Schrift über die Christliche Liebestätigkeit stark. Er mochte  es nicht, wenn vom Hauptthema abgewichen wurde und auf Randerscheinun-  gen wie religiöse Volkskunde ausgewichen wurde. Da er deren Wert nicht hoch  einschätzte, wollte er von ihrem Einfluß auf die Predigt nichts wissen.2))  Holl wunderte sich, daß der Breslauer Professor so oft die Kanzel bestieg und  seine Predigten auch veröffentlichte.22) Als Gennrich 1911 zum Generalsuper-  intendenten in Magdeburg ernannt wurde,23 sprach ihm Holl für seine neue Po-  sition und Wirksamkeit in der Kirche seine besonderen Wünsche aus. »Du  kommst in eine verantwortungsvolle Stelle«, schrieb er ihm, »und wirst einer  von denen, die den Geist unserer Kirche in entscheidender Weise bestimmen.  Möge es dir immer gegeben sein, das rechte Wort und den rechten Rat zu fin-  den, und mögest du auch anderen die Freude an ihrem Amt einhauchen dür-  fen«.29)  Als ihm Gennrich nach längerer Zeit wieder eine Veröffentlichung schickte,  in der er sich mit religiösen Gedanken volkstümlicher Art beschäftigte, drückte  Holl seine Überraschung aus: »Ich hatte keine Ahnung, daß die Sache oder we-  nigstens das Spielen mit solchen Gedanken so weit verbreitet ist. Ich empfinde  es immer bei solchen Gelegenheiten, daß wir an der Universität ein Stück zu  vornehm sind. Wir kümmern uns nicht genug um solche Dinge, die doch nun  einmal da sind und eine gewisse Macht bedeuten. Und du hast sehr recht getan,  daß du gerade jetzt in der Zeit der Wagnerschwärmerei den Finger darauf ge-  legt hast und mit kräftigen Worten die Torheit solcher Träume gekennzeichnet  hast«.25)  .  Als nach Ausbruch des Krieges viele nach Zuspruch verlangten, gab Genn-  rich sogleich ein für sie bestimmtes Andachtsbuch heraus, das er Holl zu-  schickte.2©) Dieser war davon sehr angetan. »Es tut not«, schrieb er ihm, »daß  die Kirche jetzt, wo der große Sturm kommt, für Kanäle sorgt, um ihn abzufan-  gen und in sein Bett zu leiten. Was ist es doch für ein Wunder, das wir erleben.  Ich fühle mich tief beschämt in dem Kleinglauben, der bei mir oft angesichts bö-  19)  20)  Br: v:9:5.1909;  Der Kongreß fand vom 6.—12.6.1908 sta_tt.  21)  Über das Jubiläum der Universität Berlin vgl. die Festschrift von Max Lenz und auch Gennrichs Erin-  nerungen S. 133.  22)  Erinnerungen, S. 138.  23)  Predigtband: »Unser Glaube ist der Sieg« ... 1912, 259 5.  24)  Br:v. 26121911°  25)  Br. v. 18.5.1914.  26)  Erinnerungen, a.a.O., S. 153.  1641912, 259
24) Br
25) Br. 8.5.1914
26) Erinnerungen, B BA 153
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SCI Erscheinungen In unNnseTCeIMN Volkadeben sıch Nun ist der chlieıer WCSB-
SCZOSCH und sıehe da! ist viel, viel mehr (Jutes da, als Ial Je hoffen gewagt
hätteser Erscheinungen in unserem Volksleben sich regte. Nun ist der Schleier weg-  gezogen und siehe da! es ist viel, vielmehr Gutes da, als man je zu hoffen gewagt  hätte ... Dieser Krieg gräbt sich so tief ein, daß niemand seine Eindrücke ver-  gessen wird«.27)  Im Jahre 1917, noch mitten im Kriege, wurde Gennrich nach Königsberg als  Generalsuperintendent der Provinz Ostpreußen berufen. Für die durch den  Krieg bereits stark heimgesuchte Provinz brauchte man einen tatkräftigen Kir-  chenführer. Ob Gennrich bei seiner starken Inanspruchnahme in diesen Jahren  Zeit gefunden hat, ausführlich an Holl zu schreiben, wissen wir nicht. Jedenfalls  liegt auch bei den Briefen Holls an Gennrich in diesen Jahren eine größere  Lücke vor. Wenn der Briefwechsel für die Dauer des Krieges nicht ganz ab-  brach, so könen auch in der Kriegszeit Briefe verloren gegangen sein. Nach  Holls Brief vom Ende 1918 zu urteilen, hat es frühere Briefe gegeben. Es wäre  auch unverständlich, wenn anläßlich der Ernennung Gennrichs nach Königs-  berg die Freundesbriefe ausgesetzt hätten und wenn Holl anläßlich dieser Beru-  fung geschwiegen hätte.  Daß der politische und militärische Zusammenbruch so plötzlich kommen  werde, hatte keiner von beiden geahnt. Noch im Oktober 1918 hatte Gennrich  Holl zu einem Vortrag in Königsberg eingeladen, den er am 1. Dezember dort  halten sollte.28 Holl hatte geantwortet, daß er am 1. Advent den akademischen  Gottesdienst in Berlin zu halten hätte und aus diesem Grunde zu diesem Termin  nicht kommen könnte. Dann kam die ihn niederschmetternde Nachricht von  der Kapitulation, »die mir alle Gedanken über anderes raubte und raubt«. »Un-  ter anderen Umständen würde ich dir sagen, wie ich mich darauf freute, die Ost-  preußen kennen zu lernen und dich als ihren geistlichen Leiter zu sehen. Heute  kann ich dir nur versichern, daß ich hoffe, im Austausch mit Gleichgesinnten  eine innere Stärkung ... zu empfangen«.  Für Holls Vortrag hatte Gennrich einen bescheidenen Rahmen gewählt. Es  sollte eine Missionswoche einschließlich Missionskonferenz sein.2” Nun mußte  er diese Veranstaltung absagen. Diese Mitteilung verstand Holl sogleich: »Wer  hat jetzt Stimmung dazu.« In diesem Antwortbrief vom 14. November 1918,  wenige Tage nach der Revolution, war Holl von den politischen Vorgängen  noch ganz erfüllt. Aufgebracht war er über den Kaiser, der wie ein gehorsamer  Diener alles unterschrieb, was man ihm vorlegte«. Darin sah er einen Mangel  der Offiziersehre. Ebenso enttäuscht war er über die Haltung der Offiziere und  Beamten. Die Art dieses Zusammenbruchs erregte ihn: »Ein Fußtritt genügte,  um das ganze Gebäude zu zertrümmern ... das ist doch ein Beweis, daß hier vie-  les faul war —. Jetzt, nachdem die Revolution gesiegt hat, werde ich die augen-  blicklichen Machthaber unterstützen, damit überhaupt noch eine Ordnung zu-  2 - Br.6.9.1914:  28) Br. 16.10.1918:  29) K. Holl, Ges. Aufsätze 3, S. 117—129 und 234—243.  165Iieser Krıeg orä sıch tı1et ein. dalß nıemand se1ıne FEındrücke VC1I-

DCSSCH WITd« .27)
Im Jahre 1917, noch mıtten 1im Krıiege, wurde Gennrich nach Könıigsberg als

Generalsuperintendent der Provınz Ostpreußen erufen Fuür dıe ure den
1160 bereıts stark heimgesuchte Provınz brauchte INan einen tatkräftigen Kır-
chenführer OD Gennrich be1l seiner starken Inanspruchnahme ın diesen Jahren
eıt gefunden hat, AaUSTIUNTIC oll schreıben, wissen WIT nıcht Jedenfalls
1eg auch be1 den Brijefen Gennrich In diıesen Jahren eıne größere
HC VOT Wenn der Briefwechsel für dıe Dauer des Krieges nıcht DanZ ab-
TaC. onen auch In der Kriegszeıt Briefe verloren se1n. ach

eVO Ende 1918 urteılen, hat rühere Briefe gegeben. Es ware
auch unverständlıch, WE anläßlıch der Ernennung Gennrichs nach KöÖön1gs-
berg dıie Freundesbriefe ausgesetzt hätten und WEeNN oll anläßlıch cd1eser eru-
tung geschwıegen hätte

Dalß der polıtısche un! milıtärische Zusammenbruch plötzlıch kommen
werde, hatte keiner VO  — beıden geahnt. och im Oktober 1918 hatte Gennrich
oll einem Vortrag In Könıigsberg eingeladen, den Dezember dort
halten sollte .28) oll hatte geantwortel, daß Advent den akademıschen
Gottesdienst in Berlın halten hätte und AaUSs dıiıesem Grunde d1iesem Termın
nıcht kommen könnte Dann kam dıe ihn nıederschmetternde Nachricht VO  —

der Kapıtulation, »dıe mIır alle edanken über anderes raubte und raubt«. »Un-
ter anderen Umständen würde ich dır SCH, W1Ie ich miıch darauf ITEUte: dıe (Ist-
preußen kennen lernen und dıch als ıhren geistlıchen Leıter sehen. Heute
kann ich dır 1NUT versichern, daß ıch (0)  C im Austausch mıt Gleichgesinnten
eıne innere ärkungser Erscheinungen in unserem Volksleben sich regte. Nun ist der Schleier weg-  gezogen und siehe da! es ist viel, vielmehr Gutes da, als man je zu hoffen gewagt  hätte ... Dieser Krieg gräbt sich so tief ein, daß niemand seine Eindrücke ver-  gessen wird«.27)  Im Jahre 1917, noch mitten im Kriege, wurde Gennrich nach Königsberg als  Generalsuperintendent der Provinz Ostpreußen berufen. Für die durch den  Krieg bereits stark heimgesuchte Provinz brauchte man einen tatkräftigen Kir-  chenführer. Ob Gennrich bei seiner starken Inanspruchnahme in diesen Jahren  Zeit gefunden hat, ausführlich an Holl zu schreiben, wissen wir nicht. Jedenfalls  liegt auch bei den Briefen Holls an Gennrich in diesen Jahren eine größere  Lücke vor. Wenn der Briefwechsel für die Dauer des Krieges nicht ganz ab-  brach, so könen auch in der Kriegszeit Briefe verloren gegangen sein. Nach  Holls Brief vom Ende 1918 zu urteilen, hat es frühere Briefe gegeben. Es wäre  auch unverständlich, wenn anläßlich der Ernennung Gennrichs nach Königs-  berg die Freundesbriefe ausgesetzt hätten und wenn Holl anläßlich dieser Beru-  fung geschwiegen hätte.  Daß der politische und militärische Zusammenbruch so plötzlich kommen  werde, hatte keiner von beiden geahnt. Noch im Oktober 1918 hatte Gennrich  Holl zu einem Vortrag in Königsberg eingeladen, den er am 1. Dezember dort  halten sollte.28 Holl hatte geantwortet, daß er am 1. Advent den akademischen  Gottesdienst in Berlin zu halten hätte und aus diesem Grunde zu diesem Termin  nicht kommen könnte. Dann kam die ihn niederschmetternde Nachricht von  der Kapitulation, »die mir alle Gedanken über anderes raubte und raubt«. »Un-  ter anderen Umständen würde ich dir sagen, wie ich mich darauf freute, die Ost-  preußen kennen zu lernen und dich als ihren geistlichen Leiter zu sehen. Heute  kann ich dir nur versichern, daß ich hoffe, im Austausch mit Gleichgesinnten  eine innere Stärkung ... zu empfangen«.  Für Holls Vortrag hatte Gennrich einen bescheidenen Rahmen gewählt. Es  sollte eine Missionswoche einschließlich Missionskonferenz sein.2” Nun mußte  er diese Veranstaltung absagen. Diese Mitteilung verstand Holl sogleich: »Wer  hat jetzt Stimmung dazu.« In diesem Antwortbrief vom 14. November 1918,  wenige Tage nach der Revolution, war Holl von den politischen Vorgängen  noch ganz erfüllt. Aufgebracht war er über den Kaiser, der wie ein gehorsamer  Diener alles unterschrieb, was man ihm vorlegte«. Darin sah er einen Mangel  der Offiziersehre. Ebenso enttäuscht war er über die Haltung der Offiziere und  Beamten. Die Art dieses Zusammenbruchs erregte ihn: »Ein Fußtritt genügte,  um das ganze Gebäude zu zertrümmern ... das ist doch ein Beweis, daß hier vie-  les faul war —. Jetzt, nachdem die Revolution gesiegt hat, werde ich die augen-  blicklichen Machthaber unterstützen, damit überhaupt noch eine Ordnung zu-  2 - Br.6.9.1914:  28) Br. 16.10.1918:  29) K. Holl, Ges. Aufsätze 3, S. 117—129 und 234—243.  165empfangen«.

Für Vortrag (CGennrich eınen bescheiıdenen Rahmen ewählt. Es
sollte eıne Missıionswoche einschließlıc. Missıionskonferenz se1n .2°9) Nun mußte

diese Veranstaltung absagen. IDiese Mitteijlung verstand oll sogleıich: » Wer
hat Jjetzt Stiımmung dazu.« In dıiıesem Antwortbrief VO 14 November 1918,
wenıge JTage nach der Revolutıion, Wal oll VO  — den polıtischen Vorgängen
noch Yanz rfüllt Aufgebrac WAar über den Kaiser, der W1IeE eın gehorsamer
Diener es unterschrıieb, Wäas INan ıhm vorlegte«. Darın sah CI einen Mangel
der Offiziıersehre Ebenso enttäuscht Wäal CT über dıe Haltung der Offizıere und
Beamten. Die Art dieses Zusammenbruchs erregte ıh »Eın Fußtrıtt genugte,

das Gebäude zertrummernser Erscheinungen in unserem Volksleben sich regte. Nun ist der Schleier weg-  gezogen und siehe da! es ist viel, vielmehr Gutes da, als man je zu hoffen gewagt  hätte ... Dieser Krieg gräbt sich so tief ein, daß niemand seine Eindrücke ver-  gessen wird«.27)  Im Jahre 1917, noch mitten im Kriege, wurde Gennrich nach Königsberg als  Generalsuperintendent der Provinz Ostpreußen berufen. Für die durch den  Krieg bereits stark heimgesuchte Provinz brauchte man einen tatkräftigen Kir-  chenführer. Ob Gennrich bei seiner starken Inanspruchnahme in diesen Jahren  Zeit gefunden hat, ausführlich an Holl zu schreiben, wissen wir nicht. Jedenfalls  liegt auch bei den Briefen Holls an Gennrich in diesen Jahren eine größere  Lücke vor. Wenn der Briefwechsel für die Dauer des Krieges nicht ganz ab-  brach, so könen auch in der Kriegszeit Briefe verloren gegangen sein. Nach  Holls Brief vom Ende 1918 zu urteilen, hat es frühere Briefe gegeben. Es wäre  auch unverständlich, wenn anläßlich der Ernennung Gennrichs nach Königs-  berg die Freundesbriefe ausgesetzt hätten und wenn Holl anläßlich dieser Beru-  fung geschwiegen hätte.  Daß der politische und militärische Zusammenbruch so plötzlich kommen  werde, hatte keiner von beiden geahnt. Noch im Oktober 1918 hatte Gennrich  Holl zu einem Vortrag in Königsberg eingeladen, den er am 1. Dezember dort  halten sollte.28 Holl hatte geantwortet, daß er am 1. Advent den akademischen  Gottesdienst in Berlin zu halten hätte und aus diesem Grunde zu diesem Termin  nicht kommen könnte. Dann kam die ihn niederschmetternde Nachricht von  der Kapitulation, »die mir alle Gedanken über anderes raubte und raubt«. »Un-  ter anderen Umständen würde ich dir sagen, wie ich mich darauf freute, die Ost-  preußen kennen zu lernen und dich als ihren geistlichen Leiter zu sehen. Heute  kann ich dir nur versichern, daß ich hoffe, im Austausch mit Gleichgesinnten  eine innere Stärkung ... zu empfangen«.  Für Holls Vortrag hatte Gennrich einen bescheidenen Rahmen gewählt. Es  sollte eine Missionswoche einschließlich Missionskonferenz sein.2” Nun mußte  er diese Veranstaltung absagen. Diese Mitteilung verstand Holl sogleich: »Wer  hat jetzt Stimmung dazu.« In diesem Antwortbrief vom 14. November 1918,  wenige Tage nach der Revolution, war Holl von den politischen Vorgängen  noch ganz erfüllt. Aufgebracht war er über den Kaiser, der wie ein gehorsamer  Diener alles unterschrieb, was man ihm vorlegte«. Darin sah er einen Mangel  der Offiziersehre. Ebenso enttäuscht war er über die Haltung der Offiziere und  Beamten. Die Art dieses Zusammenbruchs erregte ihn: »Ein Fußtritt genügte,  um das ganze Gebäude zu zertrümmern ... das ist doch ein Beweis, daß hier vie-  les faul war —. Jetzt, nachdem die Revolution gesiegt hat, werde ich die augen-  blicklichen Machthaber unterstützen, damit überhaupt noch eine Ordnung zu-  2 - Br.6.9.1914:  28) Br. 16.10.1918:  29) K. Holl, Ges. Aufsätze 3, S. 117—129 und 234—243.  165das ist doch eın Bewelıs, daß hıer VvIe-
les faul Walr StZt: achdem dıe Revolution esiegt hat, werde ich dıe augeCN-
blicklichen Machthaber unterstutzen, damıt überhaupt noch eiıne Ordnung
27) Br 6.9.1914
28) Br
29) Holl, Ges Aufsätze A 117—129 und 234—2473
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stande kommt Wenn 1U wenigstens dıe deutsche FEıinheıt erhalten bleibt, dann
wıll ich noch nıcht SallZ deutschen olk un uUuNsCcCICI Zukunft verzwel-
felIn« 30)

ber die Leıtung der Evangelıschen Kırche hatte oll keıne andere Meınung
als über dıe des Preußischen Staates ET außerte S1e. Gennrich gegenüber 1n sechr
deutlicher Weise: »Sehr gewundert habe ich miıch auch, da der Oberkirchenrat
sıch SE nıcht Jetzt ist doch das landesherrliche Kırchenregiment dahınge-
tallen, andernteiıls eın Hoffman Kultusminister. Nun mußte der Oberkıir-
chenrat erklären: Jetzt habe ich dıe Kirchengewalt! und sıch sofort mıt dem
»Kultusministerium« in Beziehung SsSeiIzen Neın, WIE S1e. im Kriege nıchts
aben, sıtzen S1e auch jetzt wıieder und lassen cdıie ınge sıch herankom-
INeCnN oder vielmehr sıch VO den Dıngen überwältigen. Ist das nıcht der Fehler
ın en preußıischen Behörden? Alles fleißige, SaC.  undıge Arbeıter, aber keın
Mut eigener Unternehmung« .0

Übers Jahr erneuerte Gennrich seıne Eınladung Holl, nach Königsberg
kommen Es Wal dıe eıt der Hungersnot, dıe se1ın altes Venenleıden stark be-
einträchtigte. oll hatte Orge, werde wıeder mıt einem dem nach Hause
kommen W1Ie kürzlıch VO  u eıner Reı1ise nach Würzburg, stundenlang 1m
uberTiullten Zuge gestanden hatte Dıesmalu sıch nıcht, auf dıe Reise
nach Königsberg gehen »Wıe hätte ich noch VOT WEe1 Jahren gelacht, WE

INa  . das ıne »Re1ise« und ıne Anstrengun genannt hätte«. Jetzt aber werde
vorsichtig, » WE INnan spurt, daß das Herz nıcht mehr adellos WI1IE früher

arbeıtet. Vielleicht bın ich nächstes Jahr wieder gesünder. Im (Grunde edau-
erte Holl diesen Verzicht sehr. In seinem Absagebrıee1 » Wır hätten viel

reden. Du bıst Jjetzt ıIn eiıner allem beneiıdenswerten Lage Du hast dıe
stolze Au{fgabe, dort oben das Deutschtum mıt der Kırche zusammenzuhalten.
Ich eHKE: WITFr verstehen unNns el darüber, daß WIT der Niederlage nıcht
umlernen wollen Ich bleibe immer abe1l; daß Wahrhaftigkeıt dıe Grundlage
eiıner wıirklıchen Gemeinschaft 1St«.30a)

Der nächste Briet berichtet über Paul Kleinert,2)D) den firüheren Ordınarıus
für Praktıiısche Theologıe ın Berlın, dem Gennrich anscheinend ebenso nahege-
standen hatte W1IEe oll Der Berıicht andelt VOoON seinem Sıechtum und Tode,
VO  7n ede A aree. mıt der CT be1l manchen Anstoß erregte, weıl le1-
nert den »gelehrtesten genannt hatte Die Krıtik kam AaUs den
Reıhen des Oberkırchenrats, dem Kleıinert ange TE angehört hatte

Holl, der für Kleinert viel übrıg hatte, 1eß sıch nıcht nehmen, Kleıiınerts Bı-
10 ordnen. Danach bot Gennrich deren Dubletten Es Wal eın
wehmütiges eschäft, schreıbt C »dıese Bıbhothek durchmustern. Wıe VIe-

30) Br
30a) Br
31) Br (1920) Gennrichs Erınnerungen, »der vielseıitigste geistreichste der Professoren«.
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les, Was Kleinert mıt 1_1ebe gesammelt hatte, ist heutzutage wertlos.« Im
(Grunde gılt cdAese Feststellung für jede Bıbhothek eines Gelehrten und ebenso

VO  — der Lebensarbeıt jedes Gelehrten
Die polıtischen Ere1ignisse überschatteten aber auch diesen Briefwechsel Die

Lage In Ostpreußen hatte für oll Interesse Er empfiehlt (Gjenn-
rıch, Keynes Wilson-Biographie lesen, aber ebenso auch AdUus der deutschen
polıtıschen Gegenwartsliteratur Erzbergers Erinnerungen dıe Kriegsjahre.

Als 1920 bel der Abstimmung in Allenstein 97,8% der Bevölkerung für
Deutschland stımmten, WAarT diese Tatsache nıcht UTr für dıe Ostpreußen, SUI11-

dern für alle Deutschen »e1n Lichtschein im Dunkel der Nacht« .32) oll 1€e es

nıcht, CI mußte dem Freunde »herzlichste Glückwünsche« aussprechen. »Das
WarTr doch eınmal wıeder etiwas rhebendes in dieser unerträglich schweren
Teıit«. oll schöpfte 198808  u} dıe oflfnung, dal3 dıe folgenden Abstimmungen nıcht
wenıger glücklich für Deutschland austielen. Ihm WarT bewußt, daß dıe ‚V dall-

gelısche Kırche daran qufs Ööchste beteılıgt und darum für dıe Vorbereıtung der
Abstimmung tätıg SCWESCH WaTr »Du hast Jetzt«; schreıbt oll 9:74926;
»eıne Aufgabe VOT dır, auft dıe du, scchwer S1e ist, stolz se1n kannst. Möge dır
immer Ta und Weıisheıt dazu verhiehen werden«.
er letzte uns vorliegende TIE stammt VO Reformatıionstag 1921 ET

SCHI1e dıe ammlung der 47 Briefe und arten AaUus s Jahren ab
Generalsuperintendent Gennrich hatte oll daran erinnert, daß S1e. VOT einem
1ertel] ahrhundert sıch ın Berlın habılıtıer hatten. Für oll hatte das Seme-
Sster begonnen. Gennrich schlug VOIL, dieses ubılaum gemeinsam feiern.
Dazu ist nıcht gekommen. ber eınen schrıiftlıchen Rückblick gab Holl, der
nıcht unwesentlich erscheınt: »Daß Weg da endigen würde, WIT STE-

hen, en WIT wohl €el1! nıcht edacht; aber jedenfalls doch eho(fft, daß WIT
nach DE Jahren e1in gEWISSES 1e] erreıcht hätten Und 191808  — gılt C erst recht Sanz
VO anzufangen! Viıelleicht ist das gut für uns eıde, WENNn NUuUr die Lage,
ıIn der WIT uns efinden, nıcht entsetzliıch wäre!«33)

diese Postkarte WITKIIC dıie allerietzte Wal, dıe oll nach Könıugsberg De*
schrıieben hat, aßt sıch nıcht nachweılsen. Sein Arbeitsmaß Warl unbeschreı1ıb-
ıch oroß, daß nıcht verwundern waäre, WE für Könıigsberg keıne eıt
mehr 1e Ime 1921 erschıen erstmalıg se1ın berühmt gewordenes I1 uther-
buch Es folgte iıne Reıihe VO  am Vorträgen der Berlıner Uniiversıtät 924/25
Zuweilen richteten sıch seıne edanken nach Osten Hıngekommen ist nach
Königsberg nıcht, 1Ur erührt hat s auf der Reise nach Leningrad Z
200 Jährıiıgen Jubiläum der Russiıschen ademıe der Wıssenschaften. Bemüht
hatte sıch vorher, dal3 se1n chüler Emanuel Hırsch nach Könıigsberg erufen
wurde. Das erreıichte nıcht Dann aber bat ihn dıe Theologısche akultät, daß
einer seiner Jüngeren Schüler siıch In Königsberg habılıtıerte. Dıiesen chriıtt tat

33) Br 2140241
32) Abstimmung ın Allenstein Br
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Frıtz Blanke,s4) der In den Jahren 925/28 dort ıne außerst wıiırksame
DIelte Seine tudıen ZUT Miıssıonierung des Preußenlandes unfer Chrıstian VO

(Olıva und VOT em seıne Hamann-Studıien rlebte oll nıcht mehr, ebensowe-
nıg den für Sanz Ostpreußen und arüber hınaus wıchtigen Könıigsberger Kır-
chentag (1927)

34) Blanke habılıtıerte sıch mıt einer Arbeıt Der Luthers Eschatologıie.
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